
Ansprache 9.11.2018 80 Jahre Reichspogromnacht Lev. 19, 33+34 

Liebe Gemeinde, 

im Erschrecken, was vor 80 Jahren möglich wurde und unaufhaltsam zur Schoa führte, müssen 
wir uns den Ursachen stellen. 

„Der Fremdling soll bei euch leben wie ein Einheimischer.“ 3. Mose 19,34. Das Schlimme ist, 
dass jüdische Menschen gar keine Fremden waren und auch heute keine sind. Aber in einer 
langen Geschichte des Antisemitismus wurden sie dazu gemacht. Oder wie könnten wir sagen, 
dass der Ölbaum, in den wir Christen eigepflanzt wurden, uns fremd wäre? Der Ölbaum, das 
ist der jüdische Glaube und das erwählte Volk Gottes. Nicht Du trägst die Wurzel, sondern die 
Wurzel trägt dich, schreibt Paulus den überheblich gewordenen Heidenchristen in Rom. Wie 
kann die Wurzel, die uns trägt, uns fremd sein? 

Und doch ist das Ungeheure geschehen. Christen und die Kirche haben über Jahrhunderte, ja 
Jahrtausende vergessen und verdrängt, dass das Christentum seine Wurzeln im Judentum hat. 
Wie viel bliebe übrig vom Christentum, würde man streichen, was es dem Judentum verdankt? 
Was bliebe von Jesus, würde man ihn von seinen jüdischen Wurzeln lösen? 

Und dennoch: mitten im Bekenntnis zu Jesus Christus hatte sich die Herabwürdigung seines 
Volkes Israel festgesetzt. Viel zu lange hatten wir als Evangelische Kirche gewartet, uns von 
den beschämenden judenfeindlichen Äußerungen unseres Reformators Martin Luther zu 
distanzieren. 

Ein die Schoa überlebender Jude fragte später in einer Anstalt der Diakonie, warum es 
Proteste von kirchlich bedeutenden Leuten, von Bischöfen, gegen die Massenmorde an 
Behinderten gegeben habe, aber nicht für die Juden? Gehörten sie etwa nicht dazu? Waren 
sie Fremde? Feinde der deutschen Gesellschaft und Feinde Jesu? 

Wir sind heute froh an den einzelnen mutigen Stimmen von Christen, die dennoch den Mund 
für die Jüdinnen und Juden aufgemacht haben. Die Weiße Rose, Dietrich Bonhoeffer, 
Maximilian Kolbe (??). 

In einem israelitischen Wochenblatt der Schweiz erzählt Ami Bolag: „Die Geschichte spielte 
sich in Altdorf in der Schweiz ab, sie hätte aber überall geschehen können. Knapp 400 Jahre 
weilt unsere Familie schon im Schweizer Land. Trotz der langen Sesshaftigkeit verspürte ich 
dieses sonderbare, bedrückende und für mich unerklärliche Antigefühl, die Feindschaft 
gegenüber jüdischen Menschen. Der Schlüssel für diese unheimliche Antipathie war: Jedes 
christlich erzogene Kind bekam schon in frühester Jugend das Schönste, Erhabenste und 
Edelste vom Heiland zu hören. Aber, wer hat ihn nicht anerkannt? Wer hat ihn verurteilen 
lassen? Wer? Die Juden. In Wirklichkeit,“ so Ami Bolag, „sollte es umgekehrt sein. Es müsste 
das Gleiche passieren, was mir mit der kleinen Kathrin, der fünfjährigen Tochter meines 
Freundes Heini vor etlichen Jahren geschah. Sie fragte ihren Vater Heini, ob es wahr sei, dass 
ich vom selben Volk wie der Heiland stamme. Das sei so, bestätigte mein christlicher Freund. 
Worauf Kathrin mich bewundernd ansah, wie wenn ich ein Bruder von Jesus wäre.“ 

Die kleine Kathrin hat es richtig gemacht. Darum geht es. Dass wir in Menschen jüdischen 
Glaubens den Bruder und die Schwester Jesu sehen und unsere Geschwister, mit denen wir 



vom gleichen Ausgangspunkt zum selben Ziel unterwegs sind. Sie sind keine Fremden. 
Vielmehr waren wir die Fremden und sind durch Jesus einheimisch, eingepflanzt in ihre 
Gottesgeschichte, die schon viel länger besteht. 

Der frühere Landesrabbiner Berger hat einmal bei der Tagung unserer Landessynode gesagt: 
„Lasst uns unseren Weg, und lasst uns einander auf unserem getrennten, aber dennoch 
gemeinsamen Heimweg begleiten.“ 

Einander begleiten, das heißt, Entfremdung überwinden, beieinander heimisch werden in 
gegenseitiger Achtung und völligem Respekt, als deutliches Zeichen für die Welt, die so schnell 
wieder die Karte des Antisemitismus zieht. 

Einander begleiten und Entfremdung überwinden. Das heißt auch: zueinander stehen und 
füreinander eintreten, ganz konkret. Mein ganzes Leben lang werde ich nicht jene ältere 
amerikanische Jüdin vergessen, die mich vor fast 40 Jahren während meines Kibbuz-Einsatzes 
im Guesthouse von Kfar Giladi in Israel angesprochen und mich sofort als Deutsche erkannt 
hat. Unvermittelt sagte sie mir, sie wäre nicht böse mit mir und meiner Generation, aber wir 
sind verantwortlich, dass in unserem Land nie mehr so etwas wie die Nazi-Ideologie und 
Rassenhass aufkommen können. Ihre Worte sind für mich wie ein Vermächtnis. Ich habe und 
werde sie nie vergessen. Besonders in den letzten Wochen und Monaten habe ich an sie 
gedacht, als Deutsche Jagd auf ausländisch aussehende Menschen machten, auch ein 
jüdisches Geschäft angriffen und der Hitlergruß wieder gezeigt wurde- in einem Klima, wo 
rechtsextremes Denken immer mehr in der Mitte der Gesellschaft ankommt, in Pittsburgh 
jüdische Menschen beim Gebet in der Synagoge von einem sich als Nazi bezeichnenden 
Amerikaner ermordet wurden, Rassisimus und offener Fremdenhass in Europa wieder 
aufblüht, Flüchtlinge im Meer ertrinken müssen, in Frankreich immer mehr jüdische 
Menschen nach Israel auswandern und auch in unserm Land wieder bedroht werden, nicht 
nur von Deutschen. Und nicht zu vergessen der latente Antisemitismus, der in vielen 
schlummert. 

In Anlehnung an die Topsätze der Kirche – „Zum Wesen der Kirche gehört die die Weitergabe 
des Glaubens, sonst hört sie auf Kirche zu sein“, „Zum Wesen der Kirche gehören die Diakonie 
und die Ökumene, sonst hört sie auf Kirche zu sein-  

muss man unbedingt dazusetzen: Zum Wesen der Kirche gehört ihre Verbundenheit mit dem 
Judentum und das Eintreten gegen Antisemitismus und Rassismus, sonst hört sie auf, Kirche 
zu sein. 

Das ist umso wesentlicher, als heute jüdische Menschen wieder antisemitischem Denken, 
Reden und aggressivem Handeln ausgesetzt sind. Aufs Neue werden sie so wieder zu Fremden 
gemacht.  

Und genauso denken wir an diejenigen, die zu uns tatsächlich als Fremde kommen, als 
Flüchtlinge, aus anderen Kulturen und Religionen. Es trifft uns in unseren Wurzeln, was Gott 
in 3. Mose 19 sagt:  

„Der Fremdling soll unter euch wohnen wie ein Einheimischer. Wenn ein Fremdling in eurem 
Land wohnt, sollt ihr ihn nicht bedrücken. Liebe ihn wie dich selbst. Ich bin der HERR!“ Ihr wart 
doch selbst Fremdlinge in Ägyptenland, erinnert Gott sein Volk- Ihr wisst doch, wie das ist! 



Und erinnert damit viele von uns ans Fremdsein hier nach der Vertreibung und Flucht. Und 
lässt uns von hier Stammende erkennen, dass es unverdientes Geschenk und Verpflichtung 
ist, dass wir hier zur Welt gekommen sind und nicht an den vielen Orten, wo die 
Lebensbedingungen so lebensfeindlich sind.  

Der Fremde soll bei Euch wohnen wie ein Einheimischer. Weil wir alle MENSCHEN sind. 
Schwestern und Brüder. Alle. 

Der eine, einzige Gott ist der Vater Adams. Des Begründers der einzigen unteilbaren 
Menschheit. „Weshalb ist bloß ein einziger Mensch zu Beginn erschaffen worden (und nicht 
gleichzeitig viele)“, fragt der jüdische Talmud. Antwort: „Damit keiner sage, mein Vater ist 
größer als Deiner. Und um Dich zu lehren, dass jener, der einen einzigen Menschen vernichtet, 
gleichsam die ganze Menschheit vernichtet hat. Und jener, der einen einzigen Menschen 
erhält, gleichsam die ganze Menschheit erhalten hat.“ 

Darum: liebe den Fremdling wie dich selbst, behandle ihn wie einen Einheimischen. In 
Deutschland. In Europa. In Amerika. In Malaysia. Und in Israel-Palästina. 

Im Gedenken an 80 Jahre Reichspogromnacht und in den heutigen Entwicklungen beten wir 
mit Johann Amos Comenius: 

Herr, Du kamst selbst als Gast zu uns auf die Erde. Wandle Du des Fremdlings Last, dass er 
Nächster werde. Für des Flüchtlings einsam Los mach Herz und Türen offen. Heimzukehren in 
Deinen Schoß lässt uns alle hoffen. 

Amen. 

 

Schwäbisch Gmünd 9.11.2018                                 Dekanin Ursula Richter 

 

 

 


